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ller Anfang ist schwer. Das gilt be-
sonders dann, wenn er in einem
anderen Land mit anderer Spra-
che, anderen Strukturen stattfin-

det. Hier setzt die Start-Stiftung, eine Toch-
ter der gemeinnützigenHertie-Stiftung, an.
Der Name ist Programm, denn erklärtes
Stiftungsziel ist es, Jugendliche aus unter-
schiedlichen Herkunftsländern bei ihrem
Start ins Ausbildungs- oder Berufsleben zu
unterstützen.

Für insgesamt 17 junge Sachsen mit
ausländischen Wurzeln begann jetzt ihre
Stipendiatenzeit. Die feierlichen Urkunden
gab es vor wenigen Tagen aus den Händen
von Kultusminister Christian Piwarz. Insge-
samt 136 Bewerbungen aus ganz Sachsen
waren zuvor eingegangen. Deutschland-

A
weit wollten 1.200 junge Leute bei dem
Programm dabei sein. Dementsprechend
schwer fiel die Entscheidung. Vorausset-
zung für die Aufnahme ist eine persönliche
Einwanderungsgeschichte – die eigene
oder die eines Elternteils. Die Jugendlichen
müssen zudem 14 Jahre alt sein, die 8. Klas-
se beendet und noch drei Jahre Schule vor
sich haben – inwelcher Schulform ist dabei
unerheblich. Wichtig ist die Bereitschaft,
sich selbst in die Gesellschaft einzubrin-
gen.Mit ihren Ideen, Zielen undWünschen
gilt es dann, die Jury in einem zweistufigen
Auswahlprozess zu überzeugen.

Für die ausgewählten Jugendlichen aus
Chemnitz, Groitzsch, Döbeln, Heidenau,
Dresden, Leipzig, Freiberg, Grimma und
Zwickau beginnt nun eine besondere Zeit.

„Sie sind talentiert, fleißig und engagiert.
Genau das braucht unser Land, um die Auf-
gaben unserer Zeit zu meistern. Mit ihren
Erfahrungen und Ideen bereichern sie un-
sere Gesellschaft. Sie sind Vorbilder für an-
dere Jugendliche, denn sie zeigen: Leistung
lohnt sich“, so Christian Piwarz. Er ver-
weist darauf, dass auch der Freistaat selbst
von der Förderung profitiere. Schließlich

werden zwischen Neiße und Pleiße drin-
gend junge Fachkräfte gebraucht. Seit Start
des Programms konnten 170 junge Sach-
sen die Möglichkeit des Stipendiums nut-
zen. Workshops zu gesellschaftsrelevanten
Themen, erlebnispädagogische Angebote
und ein digitaler Campus gehören nun
auch für die 17 neuen Teilnehmer zum All-
tag. AmEnde des Programmswollen sie ein

eigenes gemeinnütziges Projekt auf den
Weg bringen. Alle Stipendiaten erhalten
zudem jährlich 1.000 Euro Bildungsgeld. Es
soll die aktive gesellschaftliche Teilhabe
der jungen Leute ermöglichen. “‘Start‘ ist
für mich eine deutschlandweite Gemein-
schaft, die es mir ermöglicht, mich in vie-
len Bereichen weiterzuentwickeln und Teil
eines Netzwerks ausmigrationserfahrenen
Jugendlichen zu sein, die, wie ich, in einem
fremden Land Orientierung finden, neue
Freundschaften schließen und sich sozial
und gesellschaftlich engagieren möchten“,
sagt Judy Mustafa aus Leipzig, eine der jun-
gen Start-Stipendiatinnen.

Das Programm selbst gibt es schon seit
über 20 Jahren. Mehr als 2.500 junge Leute
haben es bereits absolviert. „Über die Jahre
sind unsere Jugendlichen Teil einer beson-
deren Community geworden, die einen
Unterschied in unserer Gesellschaft
macht“, zieht Start-Geschäftsführer Farid
Bidardel Bilanz. Aktuell investiere man in
„digitale Tools zur überregionalen und
jahrgangsübergreifenden Vernetzung so-
wie zur gemeinsamen Projektarbeit“. „Mit-
telfristig möchten wir viel mehr Jugendli-
chen ermöglichen, Start zu erleben und
mitzugestalten“, so Bidardel.

Derzeit werden von Start rund 550 jun-
ge Menschen aus über 50 Herkunftsnatio-
nen gefördert. (WeSZ)

web www.start-stiftung.de.

Starthilfe für
denNachwuchs
Zehn Mädchen und sieben Jungen aus dem Freistaat
werden bei ihrem Weg ins Berufsleben drei Jahre lang
von der Start-Stiftung unterstützt.

Mit einer Migrationsgeschichte fällt der Start im neuen Heimatland nicht immer leicht.
Die Start-Stiftung unterstützt Jugendliche mit einem eigenen Programm. Foto: Adobestock

Wer den Arbeitern auf einer beliebigen
Baustelle zuschaut, merkt schnell: Unge-
fährlich sind diese Jobs ganz und gar nicht.
Überall dort, wo mit Werkzeug, techni-
schem Gerät, mit viel Schmutz oder in gro-
ßer Höhe gearbeitet wird, gibt es Risiken.
Und auch die Arbeit im Büro kann durch-
aus auf die Gesundheit schlagen. „Die Ar-
beit darf nicht krankmachen. Arbeitshand-
schuhe, Gehörschutz, Helm und Schutz-
brille helfen, auf Nummer sicher zu gehen.
Jeder Arbeitsplatz hat seine eigenen Tü-
cken“, betont Jörg Borowski. Der Bezirks-
vorsitzende der IG BAU Dresden warnt da-
vor, die Risiken im Beruf auf die leichte
Schulter zu nehmen. Routine dürfe nicht
blind machen. „Arbeits- und Gesundheits-
schutz ist das oberste Gebot für alle“, sagt
Borowski. Auch deshalb hat die IG Bau ei-
nen eigenen „Sicherheits-Weckruf“ gestar-
tet. Anlass war der internationale Gedenk-
tag an die Menschen, die durch ihre Arbeit
krank geworden sind, der Workers‘ Memo-
rial Day am 28. April. Er stand in diesem
Jahr unter dem Motto „Unsichtbare Gefah-
ren sichtbarmachen“.

Versteckte Gefahren gibt es viele. Bei
der Gewerkschaft verweist man etwa auf
gesundheitsgefährdende Staubbelastun-
gen bei Abrissarbeiten. Insbesondere As-
best sei hierzulande ein Problem „Vor al-
lem in den 60er- und 70er-Jahren ist im gro-
ßen Stilmit asbesthaltigen Baustoffen – vor
allem mit Asbestzement – gebaut worden.
Beim Umbau und Abriss der alten Gebäude
sind die Asbestfasern, die mit dem Bau-
staub in die Luft kommen, heute eine tödli-
che Gefahr“, so der Bezirksvorsitzende der
IG BAUDresdenweiter. (WeSZ)

web https://igbau.de/Workers-Memorial-Day-2023

ARBEITSSCHUTZ

Damit der
Job nicht

krankmacht
Viele Berufe bergen

gesundheitliche Risiken.
Die Gewerkschaft
IG BAU will das

Sicherheitsbewusstsein
stärken.

Arbeitshandschuhe sind in vielen Be-
rufen ein Muss. Aber auch darüber
hinaus sollte der Arbeitsschutz
oberste Priorität haben, fordert die
IG BAU. Foto: IG BAU

lötzlich steht die Welt still.
Nichts ist mehr so, wie es vorher
war. Alle Pläne, alle Ziele – un-
wichtig geworden von jetzt auf
gleich. 21 Jahre alt war die junge

Frau, als das Leben die Stopp-Taste drückte.
Nach einem schweren Unfall auf demWeg
zur Uni, vermutlich bedingt durch Blitzeis,
lag die Studentin im Koma. Sie erwachte
wieder, aber danach war alles anders. „Ich
musste alles neu lernen – essen, schlucken,
sprechen...“, erzählt sie heute in einem be-
wegenden Video – wohl wissend, dass es
ein unfassbares Glück war, dass sie diese
zweite Chance auf Leben bekam. Die Fol-
gen des schweren Unfalls sieht man ihr
nicht an, wenn sie an ihrem Arbeitsplatz
im Büro sitzt, am PC arbeitet, sich mit den
Kollegen unterhält. Trotz ihrer schweren
Behinderung arbeitet die ehemalige BWL-
Studentin heute als Bürokauffrau.

Ihre Geschichte zeigt, wie sie aussehen
kann, die ganz selbstverständliche Inklusi-
on behinderterMenschen ins Arbeitsleben.
Und sie zeigt auch, wie passgenaue und le-
bensnahe Hilfe individuelle Berufswege
möglich machen kann. Susanne Beckert
und ihr Team kennen viele solcher Wege.
In der Gut Leben gGmbH in Bannewitz bei
Dresden bereiten sie Menschen mit soge-
nannten erworbenen Behinderungen
durch gezieltes Training auf ihre Rückkehr
in die Arbeitswelt vor. „Oft sind es Krank-
heiten, zum Beispiel Schlaganfälle, oder
eben schwere Unfälle, die das Leben der Be-
troffenen für immer verändern“, weiß Su-
sanne Beckert. Gibt es dann noch eine
Chance auf eine berufliche Zukunft? Und
wie findet man einen Job, wenn man nicht
mehr alles so kann wie vorher? Diese Fra-
gen standen im Fokus einer Diskussions-
runde, zu der die Gut Leben gGmbH ge-
meinsammit IHK und HWK, dem Kommu-
nalen Sozialverband Sachsen, dem Dienst-
leistungsnetzwerk support für KMU, der
AWO Sonnenstein gGmbH und der Perso-
nalkanzlei Hindenburg nach Dresden ein-
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geladen hatte. Denn Fragen gibt es beim
Thema Inklusion nicht nur auf der Seite
der unmittelbar von einer Behinderung Be-
troffenen. Auch viele Arbeitgeber sind un-
sicher, wenn es darum geht, Schwerbehin-
derte einzustellen oder mit Mitarbeitern
richtig umzugehen, die nach einer Krank-
heit oder einem Unfall nicht mehr wie ge-
wohnt einsetzbar sind. So wie der Bauar-
beiter, der 36 Jahre in seiner Firma hart ge-
arbeitet hat, nun aber aus gesundheitli-
chen Gründen eher eine Gefahr für sich
und andere auf der Baustelle darstellt. Der
Arbeitgeber will helfen, scheitert aber an
bürokratischen Hürden und unklaren Zu-
ständigkeiten. Andere Betriebe würden
gern einen behinderten Mitarbeiter ein-
stellen, wissen aber nicht, wie hoch der
Aufwand dafür tatsächlich ist.

„Wer schwerbehindert ist, ist unkünd-
bar, weniger leistungsfähig, hat mehr Ur-
laubstage und fällt zusätzlich noch öfter
krankheitsbedingt aus“. So in etwa fällt die
Einschätzung zum Thema oft aus, weiß Si-
mone Hindenburg von der gleichnamigen

Personalkanzlei. Sie engagiert sich seit Jah-
ren für die Integration behinderter Men-
schen in den Arbeitsmarkt, hat dafür die
Ausbildungsmesse der Vielfalt in Dresden
ins Leben gerufen, bei der Jugendliche mit
Behinderung die passende Lehrstelle fin-
den können. Und sie weiß auch: Vieles sind
einfach Vorurteile. Statistiken zeigen zum
Beispiel, dass behinderte Mitarbeiter längst
nicht häufiger krank werden als ihre Kolle-
gen. Und einen Arbeitsplatz behinderten-
gerecht zu gestalten, sei meistens nicht so
kompliziert wie gedacht. Inklusion werde
oft als fernes, schwer erreichbares Ziel defi-
niert. „Aber eigentlich ist Inklusion der
Weg“, so SimoneHindenburg. EinWeg, auf
dem es in Sachsen viel Hilfe gibt. Einige
Möglichkeiten wurden bei der Veranstal-
tung in Dresden vorgestellt. So unterstützt
das Integrationsamt beim Kommunalen
Sozialverband Sachsen bei nahezu allen
Fragen, mit denen sich potenzielle Arbeit-
geber behinderter Menschen konfrontiert
sehen. Zum Beispiel bei der Schaffung ent-
sprechender Ausbildungs- und Arbeitsplät-
ze, aber auch bei der Vermittlung von Prak-
tika. Letztere sind oft entscheidend, wenn
es darum geht, festzustellen, ob Bewerber
und Firma zusammenpassen könnten.
Auch Zuschüsse für die Einrichtung behin-
dertengerechter Arbeitsplätze und die kon-
krete Hilfe des technischen Beratungs-
dienstes vor Ort sind möglich. Und für Se-
minare, bei denen die anderen Mitarbeiter
im Sinne der Inklusion geschult werden,
gibt es ebenfalls Unterstützung. „Die Mög-
lichkeiten sind wirklich vielfältig“, betont
Birgit Frick vom Integrationsamt beim KSV
Sachsen. Seit 2022 haben es Arbeitgeber
dank einheitlicher und sachsenweit ver-
netzter Anlaufstellen bei der „support Ar-
beitgeberberatung“ leichter, sich Hilfe zu
holen. Das Interesse daranwächst, das zeig-
te auch die Diskussionsrunde in Dresden.
„Wir würden sehr gerne behinderte Men-
schen einstellen, wissen aber nicht, wo wir
sie überhaupt finden sollen“, so die Mitar-

beiterin einer Dienstleistungsfirma. Dass
die Ansprache über klassische Stellenan-
zeigen nicht funktioniert, haben auch an-
dere Unternehmen festgestellt. Nicht zu-
letzt, weil Interessenten dort vor allem le-
sen, was von ihnen gefordert wird. Acht-
Stunden-Tage, Führerschein, diverse Ab-
schlüsse – das schreckt vor allem die ab, die
trotz fachlicher Kompetenz durch Krank-
heit oder andere Einschränkungen nicht
mehr so belastbar sindwie früher. Der Tipp
der Experten: Neue Wege gehen, die Wün-
sche der potenziellenMitarbeiter abfragen,
die Türen zum Kennenlernen öffnen und
auf Mundpropaganda setzen. Denn wer in-
klusiv arbeitet, spricht sich herum.

Dr. Wolfram Kritzner hat viele dieser
Tipps längst beherzigt. Der Geschäftsfüh-
rer der IWB GmbH Bannewitz hat schon
mehrere Menschen mit Schwerbehinde-
rung eingestellt, sie tragen heute Verant-
wortung, sind fest im Team integriert. „Bei
uns gilt zum Beispiel: Mitarbeiter werben
Mitarbeiter“, erzählt er bei der Diskussi-
onsrunde in Dresden. Das Miteinander sei
entscheidend. Das hat das Unternehmen
sogar in sein Leitbild aufgenommen. Die
Firma aus Bannewitz setzt auf die eigene
Erfahrung, aber auch auf Partner wie die
Gut Leben gGmbH. Gemeinsam geht alles
leichter – das ist beim Thema Integration
keine Plattitüde. Die Veranstaltung wollte
Unternehmern Mut machen, selbst aktiv
zu werden. Angesichts des teilweise längst
dramatischen Fachkräftemangels dürfte
die Bereitschaft dazu weiter steigen. Eine
Win-win-Situation für beide Seiten. Sächsi-
sche Betriebe brauchen kompetente Mitar-
beiter, um wettbewerbsfähig zu bleiben.
Und Menschen mit Behinderungen brau-
chen oft nur eine Chance, zu zeigen, was
sie trotz ihrer Einschränkungen können.
Damit das Leben auch nach der Stopp-Taste
weitergehen kann.

web www.support-fuer-kmu.de, www.gut-leben.de/,
www.ksv-sachsen.de/integrationsamt

„Inklusion
ist

derWeg“
Menschen mit Behinderungen können und wollen oft

berufstätig sein. Doch häufig finden Bewerber und Firmen
nicht zusammen, scheuen Arbeitgeber den vermeintlich
hohen Aufwand. Eine Diskussionsrunde in Dresden zeigte
jetzt, wo es Hilfe gibt und dass viele Wege zum Ziel führen.

Von Annett Kschieschan
Langsam zurück ins Arbeitsleben: Bei der Gut Leben gGmbH in Bannewitz trainieren
Betroffene unter anderem typische Verkaufssituationen. Fotos: Gut Leben gGmbH

Gemeinsam geht alles besser. Das gilt
für das Training in der Werkstatt und
für den Neustart ins Berufsleben.
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